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seine Betlieiligung am Grabmal Franz I zu St. Denis und ein
Entwurf zum ßefectorium der Abtei von Montmartre, sowie
Privatbauten in Lyon und Paris kommen, so baben wir das Bild
einer überaus umfangreichen Tbätigkeit. Dazu gehören endlich
noch seine Schriften, die eine gesonderte Betrachtung verdienen.

§. 63. . • , .. •
De l'Orme's Schriften.

V

De l'Orme's Neigung zur theoretischen Betrachtung, zur wissen¬
schaftlichen Begründung seiner Kunst führte ihn auch zu schrift¬
stellerischer Thätigkeit, und das erste literarische Werk, welches
wir von ihm besitzen, bezieht sich auf seine Erfindung einer
neuen Dachconstruction, die er. zuerst im Schloss von Monceaux
bei Bedeckung eines Saales zum Ballspiel für Katharina von Me-
dici in Anwendung brachte. Die Königin und ihr Gemahl nahmen
lebhaften Antheil an dieser Arbeit, und letzterer forcierte den
Künstler .auf, seine Erfindung in einem Buche der Welt mitzu-
theilen. Diess Werk erschien indess erst nach dem Tode Hein¬
richs II unter dem Titel: »NOVVELLES INVENTIONS POVB
BIEN BASTIR et a petit fraiz, trouvees n'agueres par Philibert
de l'Orme, Lyonnors. Paris MDLXI«.

Wichtiger als Zeugniss seiner gesammten künstlerischen An¬
schauung ist jedoch das zweite, grössere Werk, auf welches er in
dem Text des ersteren bereits hindeutet. Es sollte in zwei Folio¬
bänden eine vollständige Lehre der Architektur enthalten, nach
dem Vorgang Vitruvs und L. B. Alberti's. Der erste Band, zu
dessen Ausarbeitung de l'Orme die unfreiwillige Müsse, während
■er bei Hof in Ungnade gefallen war, benutzte, erschien 1567 in
Paris unter dem Titel: »LE PREMIER TOME DE L'ARCHI-
TECTVRE DE PHILIBERT DE L'ORME conseiller et avmosnier
ordinaire du Roy.« Es beginnt mit einer Widmung an die Kö¬
nigin Mutter und einer Epistel an die Leser, in welcher er darüber,
klagt, dass es so wenig tüchtige Architekten gebe, weil die meisten
nur eine einseitig theoretische oder ausschliesslich praktische Bil¬
dung besässen. Indem er die Würde und Herrlichkeit der Archi¬
tektur begeistert rübmt. leitet er die richtigen Maasse und Ver¬
hältnisse derselben direkt von Gott, dem erhabenen Weltenbau¬
meister, ab und bekennt bescheiden, class die Werke, die er selbst
geschaffen und mit denen er allgemeine Anerkennung gefunden
habe, ihm so wenig genügten, dass er sie von Neuem besser und
schöner aufzuführen wünsche. Interessant ist, was er dann in
der Vorrede zum ersten Buche von den architektonischen Zu¬
ständen seiner Zeit berichtet, wie Mauer- oder Zimmermeister,
oder gar »irgend ein Maler oder Notar« sich als Architekten
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aufwerten 1 und durch Geschwätz und Schmeicheleien die Bau¬
herren zu bethören wissen. Wie sehr ihm besonders die An-
massung der Maler, der zahlreichen »donneurs de protraicts et
faiseurs de dessings, dont la pluspart n'en scjauroit bien trasser
ou descrir aucun« zuwider ist, zeigt er nochmals im zehnten
Kapitel des ersten Buches, und man wird ihm diese scharfen
Worte gegen den Dilettantismus um so Weniger verargen, wenn
man bedenkt, dass jahrelang der intriguante Primaticcio ihn zu
verdrängen wusste. Die anmassende Oberflächlichkeit architek¬
tonischer Pfuscher musste einem Manne doppelt zuwider sein,,
der in gerechtem Selbstgefühl von sich sagt, dass er fünfund-
dreissig Jahre und darüber sich mit dem Studium der Archi¬
tektur beschäftigt habe, und dessen Werk auf jeder Seite den
Beweis seiner gründlichen wissenschaftlichen Bildung, seiner um¬
fassenden künstlerischen Studien und seiner grossen praktischen
Erfahrung liefert. Er dringt desshalb überall auf Verbindung
der Theorie mit.der Praxis, will von denen, die durch schön
ausgeführte Zeichnungen den Bauherrn bestechen, nichts wissen
und empfiehlt dringend, bei wichtigen Bauten nicht bloss ein,
sondern mehrere Modelle zu machen, um sieh über die Wirkung
klar zu werden. 2 Dass er selbst ein' trefflicher Zeichner ist,
geht aus den in ganz grossem Maassstab ausgeführten Holz¬
schnitten'seines Buches hervor, die er nach seiner Angabe 3 eigen¬
händig gezeichnet hat. Nach den schönsten antiken Ueberresten
in Rom selbst entworfen und genau vermessen, geben sie einen
neuen Beleg für die gründlichen und mühevollen Studien, welche
die grossen Meister der Renaissance ohne Ausnahme gemacht
haben, und wodurch sie die Bequemlichkeit der heutigen Ärchi-
tektengeneration beschämen. De l'Orme's Darstellungen der an¬
tiken Säulenordnungen gehören zum Vorzüglichsten, was wir
aus jener Zeit/ an solchen Arbeiten besitzen. Mit Avelcher Auf¬
merksamkeit er die Monumente erforscht hat, beweist unter an-
derm die von ihm gemachte Entdeckung eines nur angefangenen
antik-ionischen Säulenkapitäls der Kirche Sta. Maria in Trastevere,
wo er den Punkt zum Einsetzen des Zirkels und zur, Beschrei¬
bung der Volutenkreise angegeben fand. 4

Sein Werk zerfällt in neun Bücher. In dem ersten spricht
er von den Materialien, der Prüfung und Wahl des Bauplatzes
und' Orientirung der Gebäude. Das zweite handelt von der
Fundamentirung und den Werkzeugen, deren der Architekt sich
bedient; das dritte und vierte beschäftigt sich in gründlicher Weise
mit dem Steinschnitt; die drei folgenden behandeln die vier Säulen-
ordnungen.; denen er aus eigener Erfindung noch eine fünfte hinzufügt:

1 Livre d'architecture, föl. 6. — 2 Ebend. fol. 21. — 3 Ebend. fol. 5. —
4 Ebend. fol. 162.
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das achte giebt Anweisung über die Verbältnisse und Formen von
Triumphbögen und Portalen, sowie der Fenster, das neunte end¬
lich über Anlage und Ausschmückung der Kamine in den Zimmern
und Sälen, sowie der Schornsteine auf den Dächern. Der wich¬
tigste Theil besteht aus den beiden Büchern, welche vom Stein¬
schnitt handeln. Das Mittelalter hatte in seinen Bauhütten diese
Wissenschaft als eine geheime behandelt, und die neue Baukunst
musste die Wissenschaft der Stereotomie auf neuer Basis auf¬
bauen und begründen. Es ist das grosse Verdienst de l'Orme's,
diese Aufgabe für die Architektur seines Landes und für seine
Zeit in ebenso wissenschaftlicher als klarverständlicher Weise
gelöst und damit der Baukunst eine allgemeine feste Grundlage
gegeben zu haben. Die Stellung, welche er in dieser Arbeit
gegenüber der alten nationalen Kunst einnimmt, verdient bemerkt
zu werden. Er sagt, er wolle jene Gewölbe »a la mode Franchise«
nicht verachten, da manche gute und schwierige Construction in
ihr ausgeführt sei; allein die, welche die wahre Architektur
kannten, befolgten nicht mehr diese Bauweise. 1 Trotzdem bezeugt
er . in seinem Werke zur Genüge, dass er die gothische Construc¬
tion gründlich versteht, denn er giebt vollständige geometrische
Schemata für die Ausführung gothischer Kippengewölbe compli-
zirtester Art, wobei er selbst che schwebenden Schlusssteine nicht
vergisst. 2 Er zieht aber die nach antiker Weise im Halbkreis
geführten Wölbungen als stärker, besser und dauerhafter vor,
und setzt ihre Vortheile auseinander, die er nicht bloss in statisch
constructiver Leichtigkeit, sondern auch in der reicheren und
geschmackvolleren Decoration, deren sie fähig seien, findet. 3 ' In
demselben Sinne spricht er sich gegen die gedrückten und die
korbhenkelförmigen Bögen aus. 4 Dass aber noch genug vom
Geist mittelalterlicher Meister in ihm ist, um Freude an den
complizirtesten Constructionen zu finden, beweist er namentlich
durch die Angabe verschiedenartiger Wendeltreppen und besonders
der schwierigen zur Unterstützung vorspringender Bautheile der
oberen Stockwerke dienenden Muschel- oder Zwickelgewölbe
(Trompen). 5

Was den künstlerischen Charakter de l'Orme's betrifft, so
lässt derselbe den Adel und die Feinheit Lescot's vermissen.
Seine Formenwelt, Avie sie sowohl in den mitgetheilten Proben
von Portalen und Kaminen, als in seinen ausgeführten Bauwerken
hervortritt, ist nicht bloss eine derbere, sondern auch schon mehr¬
fach zu barocken Formen, zu allerlei Verkröpfungen und Auf¬
lösungen der Glieder neigende. Geradezu wunderlich erscheint
eine Säule in Form eines rohen Baumstammes mit krausem Laub-

1 Livre d'architecture, fol. 107. — 2 Ebend. fol. 111. — 3 Ebend. a. a. 0.
— -4 Ebend. fol. 112. — 5 Ebend. fol. 88.
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kapital, die er für gewisse Fälle, wo es sich um hölzerne Stützen
handelt, empfehlen zu dürfen meint. Empfehlenswerther dagegen
ist eine. andere Säulenart, die er zuerst für die Kapelle von Villers
Coterets erfunden, und später bei den Tuilerien und anderwärts
angewendet hat, und welche von manchen französischen Architekten
nachgeahmt worden ist. (Fig. ß2.) Wenn den Griechen und Römern

:gestattet war, Säulenordnungen zu erfinden, so argumentirt er,
warum sollte dann uns nicht erlaubt sein, ebenfalls neue Säulen-
formen zu erfinden, und dieselben «französische« zu nennen? Er
wenigstens habe sich solches erlaubt, und da er für die Säulen

zu Villers Coterets keine mo¬
nolithe Schäfte zu erhalten
gewusst, so se'i er auf den
Einfall gekommen, die Fugen
der einzelnen Trommeln durch
vortretende Bänder mit Or¬
namenten zu verdecken, so
dass sie sehr schön und an-
muthig anzusehen seien. Ge¬
wiss ist diese in der franzö¬
sischen Spätrenaissance so
beliebte Form eine der ratio¬
nellsten und annehmbarsten
Erfindungen des beginnenden
Barockstyls, und sie muss
diejenigen vollständig befrie¬
digen, welche überall die Or¬
namentik nur als Symbol für
die Construktion gelten lassen
wollen. Aber ebenso gewiss
ist, dass die Griechen, wenn
sie die einzelnen Trommeln
so eng mit einander verban¬
den, dass die Säule als Mo¬
nolith erschien und durch die

aufstrahlenden Cannelirungen so kräftig wie möglich die Con-
tinuität betonte, das höhere und feinere Kunstgefühl bewiesen
haben.

Als heiteren Schluss seines Werkes bietet de TOrrne in zwei
grossen Zeichnungen das Bild des wahren und des falschen Archi¬
tekten. Den ersteren sieht man in einer Landschaft voll präch¬
tiger Gebäude, durch die ein Quell rieselt, der üppige von Wein-
stöeken umrankte Bäume tränkt. In würdiger Ruhe unterweist
•er einen lernbegierigen Jüngling. Um seine Geschicklichkeit
.anzudeuten, hat der Künstler ihn mit drei Augen und vier Händen,
an den Füssen ausserdem mit Flügelschuhen ausgestattet. Der

De l'Orme'3 «französische* Säule.
(Btilüinger nueli Photogr.)



Kap. VI. Die Renaissance unter den letzten Valois. 209

falsche Architekt dagegen irrt durch eine uncultivirte Landschaft,
in der man nur missgöformte Gebäude sieht. Er ist ohne Augen,
Ohren und Nase, aber mit einem grossen Munde dargestellt
»pour bien babiller et mesdirecc; mit dem langen Talar und der
Mütze eines Gelehrten »pour contrefaire un grand docteur et
tenir bonne mine ä fin que Ton pense que c'est quelque grande
chose de lui.« Ausserdem hat er keine Hände »pour monstrer
que ceux qu'il represente ne s^auroient rien faire.« In seinem
Wege liegen Stierschädel »qui signifient gros et lourd esprit«,
und Steine, an denen er sich stösst, während verkrüppeltes Ge¬
büsch seinen wehenden Mantel aufhält.

§• 64.

Das Schloss Anet.

Unter den von de l'Orme aufgeführten Gebäuden muss das
Schloss Anet als sein Hauptwerk bezeichnet werden. Im Auftrage
Heinrichs II seit 1552 für Diana von Poitiers erbaut, war es
eine Schöpfung aus einem Gusse, in voller Freiheit, ohne Be¬
schränkung der Mittel aufgeführt, wie de l'Orme selbst bekennt,
und desshalb der beste Prüfstein für den künstlerischen Geist
seines Erbauers. In der Revolution theils zerstört, theils seines
künstlerischen Schmucks entkleidet, wird es uns in seiner ur¬
sprünglichen Gestalt nur aus den Zeichnungen du Cerceau's
erkennbar. 1 Anet liegt in der Nähe von Dreux in einer Ebene,
welche von der Eure durchströmt wird. Es war im Mittelalter
eine königliche Domaine, welche Karl VII an Pierre de Breze
verlieh. Der Enkel desselben heirathete in zweiter Hochzeit
1514 Diana von Poitiers, die nachmals einen so grossen Einfluss
auf den fast zwanzig Jahre jüngeren Heinrich II gewann. Der
König Hess das alte Schloss grösstentheils abbrechen und durch
de l'Orme ein neues prachtvolles aufführen, wobei indess der
Architekt, wie aus seinen Schriften 2 hervorgeht, und wie die
Pläne erweisen, gewisse Partieeu des alten Baues beibehalten
musste.

Dass er diess mit grossem Geschick vollführt, ohne der Klar¬
heit und Symmetrie des neuen Baues Abbruch zu thun, beweist
der Grundriss. (Fig. 63.) Die ausgedehnte Anlage wird rings von
einem Wassergraben und von Mauern mit vorspringenden Bastionen
auf den Ecken umschlossen. Ueber eine Zugbrücke gelangte
man zu dem Haupteingang, der als besonderer Thorbau imposant

1 Les plus excellents bastimens, Vol. II; vgl. Rouyer et Dareel, l'art
architectural, Vol. I, pl. 17—27 und Pfnor, Monogr. du ehateau d'Anet (noch
im Erscheinen). — 2 Livre d'architecture, fol. 88.'
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